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belpzig, 4. Nai 1917. 


16. Jahrgang. 


Lutherworte fürs Cutherjahr 

Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 
Don D. Buchwald 

Sum 15. Mai Sonntag Roaate 

Das ſollen wir wiſſen, daß all unſer Schirm und 
Schutz allein in dem Gebet ſteht. 

Aus dem „Großen Katechismus.“ 
Niemand glaubt, wie kräftig und ſtark das Gebet 
ſei und wie viel es vermag, denn der, den es die Erfah— 


rung gelehrt und der es verſucht hat. Aber es iſt ein 


groß Ding, wenn einer fühlt die große Not, die ihn 


dringt, daß er alsdann kann das Gebet ergreifen. Das 
weiß ich, ſo oft ich mit Ernſt gebetet habe, daß mir's 


recht ernſt geweſen iſt, ſo bin ich ja reichlich erhört wor— 


den und habe mehr erlangt, denn ich gebetet habe. Wohl | 
hat Gott bisweilen verzogen aber es iſt dennoch ge⸗ 


kommen. 


Aus den „Tiſchreden“ (Erl. Ausg. 59,1). 


Du mußt das Amen allewege ſtark machen und 
nicht zweifeln, Gott höre dir zu gewißlich mit allen 


Gnaden und ſage Ja zu deinem Gebet, und denke ja, 


daß du nicht allein da knieſt und ſtehſt, ſondern die 
ganze Chriſtenheit oder alle frommen Chriſten bei dir 
und du unter ihnen in einmütigem, einträchtigem Gebet, 
das Gott nicht verachten kann; und gehe nicht vom Ge⸗ 


bet, du habeſt denn geſagt oder gedacht: wohlan, dies 


Gebet iſt bei Gott erhört das weiß ich gewiß und für⸗ 


wahr. Das heißt Amen. 


Aus: , Ein einfältige Weiſe zu beten“. 1555. (Exl. Ausg. 23,221). 


Gebet 

Ach, himmliſcher Vater, du lieber Gott ich bin ein 
unwürdiger armer Sünder, nicht wert, daß ich meine 
Augen oder Hände gegen dich auſhebe oder bete. Aber 
weil du uns allen geboten haſt zu beten und dazu auch 
Erhörung verheißen ſo komm ich auf ſolch dein Gebot 
dir gehorſam zu ſein und verlaſſe mich auf deine gnä— 
dige Verheißung und will allzeit beten im Namen deines 
lieben Sohnes, unſers Herrn Jeſu Chriſti! Amen! 
Aus Ein einfältige Weiſe zu beten“. 1535. (Erl. Ausg. 23,216). 


Lied 
All Ehr und Lob ſoll Gottes ſen. 
Er iſt und heißt der Hochſt allein. 
Sein Zorn auf Erden hab ein End, 
Sein Fried und Gnad ſich zu uns wend. 
Luther. 


Zum 17. Mai, Himmelfahrt 

Wenn meine Feinde vor der Tür ſitzen und geden— 
ken, ſie wollen mich erwürgen, jo gedenkt mein Glaube 
alſo: Chriſtus iſt gen Himmel gefahren und ein Herr 
über alle Kreatur worden. So müſſen ja meine Feinde 
ihm auch untertan ſein. Drum iſt es nicht in ihrer Ge— 
walt, daß ſie mir ſchaden. Und trotz, daß ſie einen 
Finger regen oder mir ein Haar krümmen ohn Chriſtus 
Willen. Wenn das der Glaub faſſet und auf dem Ar— 
tikel ſteht, ſo ſteht er wohl und wird kühn und ſicher, 
daß er ſagt: Will es mein Herr haben, daß mich jene 
töten, wohl mir, ſo fahre ich dahin. Will er's aber nicht 
haben, ſo werde ich wohl bleiben. Darum ſiehſt du, daß 
er iſt gen Himmel gefahren, nicht, daß er für ſich ſelbſt da 
ſitze, ſondern daß er da regiere, alles uns zu gut, daß 
wir Troſt und Freude davon haben. 


Aus einer Himmelfahrtsprediat 1523. Erl. Ausg. 12, 180). 


Gebet 


Wir danken dir, du ewiger, barmherziger Gott und 
Vater, daß du deinen lieben, einzigen Sohn uns armen 
Sündern geſchenkt haſt, der menſchlich Natur angenom— 
men, für uns gelitten, gekreuzigt und geſtorben iſt und 
vom Tod wieder auferſtanden und gen Himmel gefahren 
iſt, daß wir nun durch ihn deine lieben Kinder und 
ſeine Brüder und Miterben all ſeiner ewigen, himmliſchen 
Güter ſind. Gib Gnad und deinen heiligen Geiſt, daß 
er uns erhalte in dieſem Glauben bis an unſer Ende. 
Amen. 


Aus: „Ein tröſtlicher Samen von der Frucht und Kraft der Bimmel— 
fahrt Chriſti“ 1527. (Erl. Ausg. 17, 322). 


Lied 
Gen Himmel zu dem Vater mein 
Fahr ich von dieſem Leben. 
Da will ich ſein der Meiſter dein. 


ee eee 
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Den Geiſt will ich dir geben, 

Der dich in Trübnis tröſten ſoll 

Und lernen mich erkennen wohl 

Und in der Wahrheit leiten. 

„Nun freut euch lieben Chriſten g'mein“. 


Aus: 


Der wahre Luther 


Wenn ſich die Guten freuen wollen am Gedächtnis 
eines von Gott berufenen und geſegneten großen Man— 
nes, dann ſtreut gern ein böſer Geiſt ſeinen Samen da— 
zwiſchen. Es beginnt dann der unleidliche Zwiſt da- 
rüber, wer ſich als den echten Erben des wahren Großen 
betrachten darf. Allein mit einem ſolchen großen 
Manne iſt es wie mit dem Licht: es beſteht nicht nur 
aus mancherlei Strahlen, ſondern es umfaßt auch den Licht— 
ſchein, den es in die Länge und in die Breite um ſich 
her ergießt. So gehört zu dem wirklich großen 
Manne nicht nur die Fülle von Sielen und Gedanken, 
die ſein reicher Geiſt, oft nicht ohne vielen Widerſpruch, 
umfaßt, ſondern auch das Bild, das er von ſich ſelber 
in die Länge der Jahrhunderte und in die Vielheit der 
Menſchen hineinwirft. Anſtatt ſeine Geſtalt ſelbſt mit 
dem kleinen Bild gleichzuſetzen, das durch die oft ſo 
beſchränkten Lider dringt, ſollte man ſich freuen, ſein 
eignes Bild von ihm zu haben und zu ſehn wie die an— 
dern auch das ihre, wenn auch ein anderes beſitzen. So 


iſt der wahre Luther noch größer als all die Bilder von 
ihm, die in dem Berzen von ſeinen Freunden glänzen. 
Er iſt ſo reich, daß er, wie unſere Großen alle, noch 


mancher Zeit und mancher Art von Gläubigen ein 
neues Bild von ſich entlocken kann, wenn ſich das dann 
auch, menſchlicher Schwachheit gemäß, mit einem an— 
maßenden Nur als das einzig wahre gegen die andern 
aufſpielen mag. Man hat Luther nur, wenn man ihn 
ganz zu eigen hat; und man hat ihn nur zu eigen, wenn 
man ihn in aller Beſchränkung ſo hat, wie man ſelber 
ihn ſehen muß. 

Wir wollen Luther anſehen, wie er uns heute helfen 
kann, das Leben mit all ſeinen Aufgaben zu bewältigen. 
An die perſönlichen Aufgaben, wie ſie uns das wirre, 
ſchwere Leben, und an die Aufgaben, die der Aufbau 
unſres Polkes ſtellt, wollen wir denken. So wollen wir 
fragen, was ſich uns aus Luthers Werk und Geſtalt an 
Zielen und Kräften ergibt, die uns dabei helfen ſollen. 
Es ſoll ſich alſo wirklich um Kräfte, nicht nur um 
ähnliche Erſcheinungen bei ihm und bei uns handeln. 
Reformation heute aus der Reformation von damals, 
ſoll die goſung ſein. Bewältigung und Geſtaltung des Le- 


bens — wir meinen, es entſpräche durchaus dem innerſten 


Geiſte Luthers, dies als die Hauptaufgabe des chriſtlichen 
Lebens hinzuſtellen, wie es auch der innerſte Kern aller 
Religionen und wertvollen Weltanſchauungen iſt. Dabei 
ſoll ſein Verhältnis zur römiſchen Kirche immer nur 
den Hintergrund bilden; und zwar ſo angeſehen, wie er 
es geſchaut hat; und immer nur ſo weit, wie es dazu 
dient, ſeine Art, das Leben zu bewältigen, klar zu 
machen. Auch was er von Lehren und Dogmen über 
Gott und Chriſtus und Menſch aufgeſtellt hat. ſoll uns 
nur ſo weit angehen, als es im Dienſt jener Aufgabe 
ſteht. Es kommt alſo darauf vor allem hinaus wie er 
Gott in ſeinem Leben erlebt hat und wie er mit Gottes 
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Kraft mit dem Leben fertig geworden iſt. Wir dürſten 
nach Kraft, und nicht nach Streit und matter Erkenntnis. 

Su t dieſem Sweck müſſen wir tief in das Weſen des 
Chriſten Luther hinein. Wir müſſen es über uns ge— 
winnen, an das Geheimnis ſeiner Perſon zu rühren. 
Denn wir leben davon, daß es einmal Helden des Lebens 
gegeben hat, die mit ihm fertig geworden ſind. Wir le— 
ben nicht von loſen Gedanken, ſondern von perſönlichen 
Uraften in denen noch etwas vom warmen Lebensblut 
ihrer Urheber iſt. Wenn wir dieſe herauszuſtellen ſuchen, 
dürfen wir nicht nur den einen Gedanken vor dem andern 
bevorzugen, weil er uns mehr anſpricht und angeht, 
ſondern wir dürfen auch ebenſo das, was groß und hilf— 
reich iſt, in unſrer Sprache ausdrücken, wie auch Luther 
es zu ſeiner Seit getan hat. Er würde es am wenigſten 
ertragen, daß wir, wenn auch Söhne ſeines Geiſtes, ſo 
doch Sklaven ſeiner Worte wären. Dabei verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß wir ihn nicht nur meſſen mit unſerm 
kurzen modernen Verſtand. Wir werden auch in Schätzen, 
die uns nicht ſogleich entgegenleuchten, weil ſie von dem 
Spinnengewebe des Alters überzogen ſind wirkliche 
Schätze für uns zu finden wiſſen, die Bedürfniſſen genü— 
gen wollen, deren wir uns oft erſt langſam bewußt werden. 
Denn manchmal ruft ein Bedürfnis, das man fühlt nach 
einem Gute, das es ſtillt; manchmal aber wacht auch das 
Bedürfnis, ganz urſprünglich und nicht angekünſtelt, 
erſt auf, wenn es ſich vor dem Schatze ſieht der gegeben 
war, um ihm abzuhelfen. Wenn wir ſo an Luther heran— 
gehen mit den Fragen, die un ſolche Dinge wie Schatz 
und Bedürfnis ſtellen, dann ſchöpfen wir ohne Streit 
und Neid aus den Tiefen des Brunnens den uns Gott 


mit ihm erſchloſſen hat. 
Niebergall. 


Deutschlands Lutherstadte 
5. Augsburg. 

Zweimal läßt ſich ein Aufenthalt Luthers in Augs— 
burg nachweiſen. Don ſeinem erſten erzählt er uns 
ſelbſt. Er kam durch Augsburg auf dem Rückweg von 
Rom etwa Ende Februar 1511. Er beſuchte bei, dieſem 
Aufenthalt das „Lamenitlein“, die „Jungfrau Urſel“, 
die vorgab weder Speiſe noch Trank zu brauchen und 
„allein von der Kraft des hochwürdigen Sakraments“ 
zu leben. Selbſt den Kaiſer Maximilian und manchen 
Reichsfiirſten hatte ſie zu täuſchen gewußt. Man Jah ſie 
als eine Heilige an, die mit Gott in unmittelbarem Ver— 
kehr ſtände. Wer durch Augsburg kam, unterließ wohl 
nicht, ſich die wunderbare Weibsperſon anzuſehen. Luther 
ließ ſich durch einen Kaplan zu ihr führen. Auf ſeine 
Worte: „Liebe Urſel, du möchteſt ebenſo mehr tot ſein, 
und möchteſt unſern Herrgott bitten, daß er dich ſterben 
ließ“ antwortete ſie: „O nein, hier weiß ich wie es 
zugeht; dort weiß ich nicht, wie es zugeht.“ 
Solches hatte Luther ſehr vor den Kopf geſtoßen; 
darum hatte er zu ihr geſagt: „Urſel, ſchau nur, 
daß es recht zugehe.“ „O“, ſprach ſie, „behüte 
mich Gott“, und nahm mich und den Kaplan und 
führte uns hinauf in ihr Kämmerlein, da ſie ihre Andacht 
hatte. Da hatte ſie zwei Altäre ſtehen und darauf zwei 
Kruzifixe, die waren mit Harz und Blut alſo gemacht, 
in Wunden Händen und Füßen, als tröffe Blut heraus.“ 


- 


4. Mai 1917. 
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Schließlich wurde ſie durch Uunigunde, die Witwe Her- | ihn unterwegs feſtzunehmen oder beiſeite zu ſchaffen! 


zog Albrechts des 4. von Bayern entlarvt. „Denn man ge— 
funden, daß ſie Pfefferkuchen unter dem Schürztuch ge— 
habt, den ſie hätte gegeſſen.“ Auf Fürbitte der Fürſtin 
begnügte ſich der Rat damit, die Betrügerin aus der 
Stadt zu verweiſen. Sie hing ſich „an einen jungen Ge— 
ſellen“ und begab ſich mit dem durch ihren Betrug er— 
worbenen Vermögen nach Freiburg in der Schweiz, wo 
ſie im Jahre 1518 wegen einer Menge von Derbrechen 
den Tod durch Ertränken erlitt. Kein Geringerer als 
Hans Holbein hat uns ihre Züge überliefert: „ein Weib 
in klöſterlicher Tracht, von ſcheinheiligem Ausdruck, mit 
einem breiten Mund, der ihr etwas Gemeines gibt.“ 
Ju einer hervorragenden Lutherſtadt aber wurde 
Augsburg im Jahre 1518. Am 7. Auguſt 1518 hatte 
Luther die Aufforderung erhalten, binnen ſechzig Tagen 
in Rom zu erſcheinen. Zum erſten Mal rief er jetzt die 
Hilfe ſeines Landesherrn an, indem er den auf dem 
Reichstage in Augsburg weilenden Kurfürſten bat, da- 
für Sorge zu tragen, daß der „Ketzerprozeß“ gegen ihn 
auf deutſchem Boden geführt würde. Das zu erreichen 
war nicht leicht. Jeder Schein der Parteinahme für 
Luther mußte ſorgfältig vermieden werden. Der Papſt 
hatte ſeinen Legaten für den Reichstag, den Kardinal 
Thomas Dio de Gaeta (daher gewöhnlich kurz Kajetan 
genannt) beauftragt, mit aller Entſchiedenheit darauf 
hinzuwirken, daß man „Martin Luther ſamt ſeinen An— 
hängern gefänglich annehme und wohl verwahrt ihm zu— 
ſchicke.“ Wie ſollte ſich der Kurfürſt verhaltend Be— 
reits Anfang Auguſt hatte er an einen römiſchen Kar- 
dinal geſchrieben: „Ich habe mich bisher noch niemals 
unterſtanden weder die Schriften noch Predigten Luthers 
zu verteidigen, unterſtehe michs auch noch dieſen Tag 
nicht.“ Zualeich teilt er mit, daß ſich Luther „erboten, 
ſo er mit genugſamer Verſicherung und freiem Geleit vor 
aller Gewalt verſichert würde, wolle er vor frommen, un— 
parteiiſchen, unverdächtigen gelehrten und chriſtlichen 
Richtern gehorſam erſcheinen, ſeine Lehre ſelbſt vertei— 
digen und, ſo er Beſſeres und Heiligeres berichtet würde 
aus göttlicher Schrift, ſich weiſen laſſen und folgen.“ 
Es war der Wunſch des Uurfiirſten, daß Luthers Sache 
auf deutſchem Boden verhandelt würde. Er ließ er— 
klären, daß es Luther „unmöglich ſei in Perſon in Rom 
zu erſcheinen.“ Als Grund für dieſe „Unmöalichkeit? 
ſchob man wohl körperliche Schwäche vor. Daß man 
ſchließlich in Rom dieſem Wunſche entſprach wurde 
ſicher mit herbeigeführt durch den höchſt ungünſtigen Ver- 
lauf des Reichstags. Kräftig ſchüttelten die deutſchen 
Schultern am römiſchen Joch. Die Forderung einer 
großen Reichsſteuer für einen Türkenkrieg wurde abge— 
lehnt. Mächtigen Nachhall fand die außerordentlich hef⸗ 
tige Schrift des Würzburger Domherrn Friedrich Fiſcher 
gegen die Ausſauguna der deutſchen Nation durch den 
wahren Türken, der in Rom zu ſuchen und zu finden ſei 
und manche Beſchwerde gegen Rom wurde vorgebracht. 
Durfte man's wagen, jettt mit Gewalt gegen den Mann 
vorzugehen der nur ausgeſprochen hatte, was das deut⸗ 
ſhe Volk dachted Es war geraten, auf des Uurfiirſten 
wunſch einzugehen. Luther ſollte nach Augsburg kom— 
men und von Kajetan verhört werden. ; 
Aber auch jetzt blieben die Freunde aufs Aeußerſte 
um Luther beſorgt. Selbſt in Augsburg hielten ſie ihn 
nicht ſicher vor römiſcher Liſt. Und wie leicht war es, 


Mit Todesgedanken verließ Luther gegen Ende Septem— 
ber Wittenberg. Der Auguſtiner Leonhard Beier, der ihn 
im Frühjahr bereits nach Heidelberg begleitet hatte, war 
ſein Gefährte. Der Kurfiirſt ſpendete zwanzig Gulden 
zur Reiſe. Ueber Weimar (val. daſelbſt) kamen die beiden 
Wanderer am 5. Oktober nach Nürnberg, wo Wenzes— 
laus Link ſeinem Freunde Luther eine beſſere, für das Er— 
ſcheinen vor Kajetan würdigere Mönchskutte lieh und 
ſich ihm anſchloß. Die ganze Reiſe wurde bis auf wenige 
Meilen zu Fuße zurückgelegt. Körperliche Schwäche 
nötigte Luther noch für die drei letzten Meilen einen 
Wagen zu nehmen. Todesahnungen und frohe Sieges— 
zuverſicht kämpften in ſeiner Seele. Verzagten und be— 
ſorgten Freunden, die ihn auch jetzt noch eindringlich 
warnten, Augsburg zu betreten ſchrieb er: „Ich ſtehe 
feſt. Es geſchehe der Wille des herrn! Auch zu Augs— 
burg, auch mitten unter ſeinen Feinden, herrſcht Jus 
Chriſtus. Es lebe Chriſtus, es ſterbe Martinus!“ 


Am 7. Oktober erreichte Luther das Ziel ſeiner 
Reiſe. „In der ganzen Stadt“, ſchreibt er nach einigen 
Tagen, „redet man von mir und alle wollen den Bero— 
ſtratus ſehen, der ſolch einen Brand angefacht hat. Ich 
gehe dahin, mich opfern zu laſſen, wenn's dem Herrn alſo 
gefällt. Lieber will ich zu Grunde gehen als widerrufen.“ 
Der Kurfürſt hatte ſeinen kühnen Profeſſor an mehrere 
einflußreiche Leute warm empfohlen. So nahmen ſich 
ſeiner außer einigen kurſächſiſchen Räten auch der kaiſer— 
liche Rat Konrad Peutinger und der einem der vornehn 
ſten Geſchlechter der Stadt angehörende Kanonikus 
Chriſtoph Langenmantel, der früher auch in des Kaifers 
Dienſten geſtanden hatte aufs freundlichſte an. Luther 
ſtieg, da Augsburg kein Auauſtinerkloſter hatte, im 
Karmeliter-Kloſter ab und fand hier bei dem Prior Jo— 
hann Froſch, der zwei Jahre zuvor in Wittenberg die 
Lizentiatenwürde erlangt hatte, die liebenswiirdiaſte Auf— 
nahme. Wir erkennen das Kloſter deutlich auf der Na- 
dierung von Wolfgang Kilian aus dem Jahre 1660. Im 
gegenwärtigen 2. Pfarrhaus von St. Anna iſt noch ein 
Teil der ehemaligen Kloſtergebäude erhalten. Deshalb 
wurde auch an dieſem Hauſe im Jahre 1885 eine Gedenk— 
tafel angebracht. Bier beſuchte ihn Langenmantel und 
Andere auch Johann E> kam zu ihm, um Vereinbar- 
ungen über die Diſputation die dieſer mit Karlſtadt zu 
Leipzig oder Erfurt halten wollte zu treffen. Konrad 
Peutinger lud ihn zu Tiſche und gab ihm Gelegenheit, mit 
den hervorragenderen Männern ſeines Geſellſchafts— 
kreiſes bekannt zu werden. „Ich habe“, ſchreibt Luther 
am 10. Oktober an Spalatin, „bei Dr. Konrad Peutinger, 
einem Bürger und Mann den ihr am beſten kennt zu 
Abend gegeſſen, welcher ſich meine Angelegenheit ganz 
außerordentlich empfohlen ſein läßt, wie auch andere 
Ratsherren.“ Warme Freunde fand er an den Brüdern 
Adelmann, vorzüglich an Bernhard, der, ſeit er Luthers 
Predigten über die zehn Gebote kennen gelernt, auf's 
Aeußerſte für ihn eingenommen war und ſeine Gelehr— 
ſamkeit, Frömmigkeit, ſeinen ſittlichen Wandel und ſein 
eifriges Beſtreben nach Verbeſſerung der beſtehenden 
kirchlichen Mißbräuche und Mißſtände in begeiſterten 
Worten rühmt. Dem Eintreten kaiſerlicher und kurfürſt— 
licher Räte hatte es Luther zu danken, daß bereits am 11. 
Oktober der kaiſerliche Geleitsbrief durch den Grafen 
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Tags darauf ſtand Luther, vom Prior Froſch nebſt 


Schauenburg 


dem Rat der Stadt übermittelt 


zwei Karmelitermönchen ſowie von Wenzeslaus Link 
und einem andern Auguſtiner begleitet, vor dem Kardinal 
der von einigen Italienern umgeben war. „Sie hatten 
mich fein unterrichtet“, erzählt Luther ſelbſt, „wie ich 
mich halten ſollte: erſtlich ſollte ich mich gar aufs Ange— 
ſicht vor ihm niederlegen. Als ich das tat, hieß mich der 
Kardinal aufſtehen, aber ich kniete noch vor ihm darnach 
ſtand ich. Da redete mich der Kardinal ſehr freundlich 
an und ſagte: Du haſt das ganze Deutſchland erregt mit 
Deiner Diſputation vom Ablaß. Darum, willſt Du ein 
Glied ſein der Kirche und einen gnädigen Papſt haben 
ſo widerrufe alles, dann ſoll Dir nichts widerfahren; denn 
ich höre, Du ſeiſt Doktor und ſehr gelehrt in der Schrift 
und haſt viele Schüler.“ Obgleich Kajetan erklärt hatte, 
daß er ſich in keine Auseinanderſetzung mit Luther ein— 


laſſen wollte, kam es doch dazu bis der Kardinal von 
Luthers Beweisführungen in die Enge getrieben, dem 


Geſpräch mit der Drohung ein Ende machte: „Du wirſt 
heut revozieren müſſen, ob Du willſt oder nicht willſt; 
ſonſt werde ich ſchon um dieſes Punktes willen alle Deine 
Sätze verdammen.“ 

An demſelben Tage war Staupitz in Augsburg ein— 
getroffen. Wohl deſſen Nat zufolge überreichte Luther 
am 15. Oktober in Gegenwart Peutingers, mehrerer 
Räte, ſeines Freundes Staupitz und eines Notars dem 
Kardinal eine „Verwahrung“, in der er erklärte, in allem 
der heiligen römiſchen Kirche gefolgt zu ſein und ferner— 
hin folgen zu wollen. Babe er etwas Anderes aeJaat, 
ſo ſolle das als nicht geſagt gelten. Jener Forderung 
Kajetans aber könne er erſt dann nachkommen, wenn er 
verhört und überwieſen wäre, da er ſich nicht bewußt ſei, 
irgend etwas gegen die heilige Schrift, die Kirchenväter. 
die päpſtlichen Beſtimmungen oder die gerade Vernunft 
getan zu haben. Lächelnd nahm Uajetan dieſe „Pro— 
teſtation“ entgegen. Als Luther weiter bat ſchriftlich 
erörtern zu dürfen, woriber hte geſtern nur „mit Worten 
gefochten“ hätten, antwortete der Kardinal : „Mein Sohn, 
ich habe nicht mit Dir gefochten und will nicht mit Dir 
fechten, ſondern ich bin nur bereit, aus Rückſicht auf den 
durchlauchtigſten Fürſten Friedrich Dich väterlich und 
gütig zu hören, zu ermahnen und zu belehren.“ Nur 
der Fürſprache Staupitz war es zu danken, daß der Legat 
ſich ſchließlich bereit erklärte, eine ſchriftliche Rechtfertig— 
ung der von ihm angegriffenen Sätze entgegenzunehmen. 
Schon am folgenden Tage überreichte Luther dem Kar— 
dinal das Schriftſtück. Dabei kam es zwiſchen beiden zu 
einem erregten Auftritt, an deſſen Ende Kajetan ſagte: 
„Gehe hin, komme mir nicht wieder unter die Augen, Du 
wolleſt denn einen Widerruf tun!“ Fu Staupitz aber, 
den er am Nachmittag zu ſich beſchieden hatte in der Er— 
wartung, dieſer würde bereit ſein Luther zum Wider- 
ruf zu veranlaſſen, ſprach er: „Ich mag nicht weiter mit 
dieſer Beſtie reden; denn er hat tiefe Augen und wunder— 
ſame Spekulationen im Nopfe.“ 


Man fürchtete, daß Kajetan gegen Luther und ſeinen 
Anhang mit Gewalt vorgehen würde. Staupitz und 
Link verließen Augsburg bereits am 16. Oktober. Ver⸗ 
gebens wartete Luther darauf daß ihn der Kardinal 
noch einmal zu ſich rufen würde. In der Nacht vom 20. 
zum 21. Oktober verließ Luther die Stadt durch eine kleine 
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Pforte in der Stadtmauer, die Langenmantel für ihn 
hatte öffnen laſſen. welches die Pforte geweſen iſt, iſt 
nicht mit Sicherheit zu ſagen. Jedenfalls eine, die nach 
Norden lag. „Eine einheimiſche alte Tradition gibt als 
den Weg, den Luther zu den Mauern hin nahm, ein 
Gäßchen an, das den Namen „Da hinab“ führt, mit 
welchen Worten (da hinab) Langenmantel Luther die 
Richtung gewieſen habe. Zur Erinnerung an dieſes Er— 
eignis ſoll ein Bürger namens Thaler, der in der Nähe 
des Gallusberges (beim Dahinab) wohnte, zwei männ— 
liche Figuren, SFuther und Canaenmantel darſtellend, an 
ſeinem Hauſe haben malen laſſen.“ Nach einer andern 
Annahme ſoll Luther „beim alten Einlaß“ die Stadt ver— 
Dieſes Pförtchen iſt erſt Ende der ſechziger 
Jahre vorigen Jahrhunderts beſeitigt worden. 

Ein wegekundiger alter Ausreiter begleitete Luther, 
der ſo raſch er konnte, „nur mit Kniehoſen, ohne Waffen 
und Wehr, auch ohne Sporn“ auf Nürnberg zuritt. Am 
erſten Abend kam der des Reitens Ungewöhnte bis nach 
Monheim bei Wemding. Totmüde fiel er auf die Streu, 
als er von ſeinem „hart trabenden Klepper“ abſteigen 
wollte. In Nürnberg fand er ein päpſtliches an Kajetan 
gerichtetes Breve vor, in dem dieſer beauftragt wurde, 
den bereits für einen Ketzer erklärten Luther verhaften 
zu laſſen und weiterer Verfügung gewärtig zu ſein. 
Luther hielt das päpſtliche Schreiben mit Unrecht für ge— 
fälſcht. Don Nürnberg ging die Reiſe weiter durch Thü⸗ 
ringen. In Gräfenthal begegnete Luther Graf Albrecht 
von Mansfeld; der „lachte“, wie Luther erzählt, „meiner 
Reiterei, und ich mußte da ſein Gaſt ſein.“ Ueber Leip— 
zig traf er am 51. Oktober in Wittenberg ein. 

Am 22. Oftober wurde am Domtor zu Augsburg 
eine „Appellation Luthers von Kajetan an den Papſt“ 
angeſchlagen in der Luther den bisherigen Verlauf ſeines 
Prozeſſes ſchildert und erklärt, warum er ſich den päpſt— 
lichen Richtern nicht unterwerfen, aber auch nicht ſelbſt 
nach Rom kommen könne. Das Karmeliterfloſter, in dem 
Luther jene bedeutſamen Tage verlebte, wurde der Aus— 
gangs- und Mittelpunkt für die Ausbreitung der Refor- 
mation in Augsburg während der erſten Hälfte der zwan— 
ziger Jahre. Einige Tage nach Luther, am 25. Oktober, 
aber brach der Prior Froſch ebenfalls nach Wittenberg 
auf. Am 22. November erlangte er dort die Würde eines 
Doktors der Theologie. Zeit ſeines Lebens wahrte er 
den Wittenberger Lehrern und Freunden, ſowie dem 
Evangelium ohne Wanken die Treue. 

D. Buchwald. 


Evangelisches Leben im Kampfgebiet des Karstes 


Die öſterreichiſch-ungariſche Front im Uarſtgebiet 
hat bekanntlich Anfang Auguſt 1916 durch die Preisgabe 
von Görz und des Brückenkopfes rechts vom Iſonzo, 
Podgora, womit die Preisgabe faſt des ganzen Doberdo— 
Plateaus verbunden war, eine Zurücknahme erfahren. 
Eine weitere Einbuchtung erzielten die Italiener bei 
ihren ferneren Angriffen im Oktober und November, in— 
dem ſie die Dörfer Nova Vas und Lokvica einzunehmen ver- 
mochten. Im äußerſten Süden ausgehend von dem Fel— 
ſenſchloß am Meer Duino, bis zu dem Dorfe Jamiano iſt 
die Front ſeit Beginn des Krieges jedoch ziemlich unver- 
ändert erhalten. Ein Gang in die dort befindliche vor- 
derſte Stellung zu dem Uronſtädter Hausregiment, bei 
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dem ſo viele Siebenbürger Sachſen neben einer größeren 


Anzahl madßjariſcher Proteſtanten ſtehen, war dem 
Schreiber dieſer Heilen vergönnt. Es ſei erlaubt, dieſen 
Beſuch bei den wackeren Deutſch-Evangeliſchen des k. u. k. 
Regiments hier zu ſchildern, eines Regiments, das wie 
kaum ein zweites bei den wilden Karſtkämpfen die furcht- 
barſten Verluſte erlitt. Allein bei dem heißen Ringen 
um Nova Das im Herbſte 1916 büßte es faſt neun Fehntel 
ſeines Beſtandes ein, von 4500 Mai.n ſank es auf einige 
hundert. So oft der Italiener ſein im Geſtein des UKarſtes 
doppelt furchtbares Trommelfeuer veranſtaltet, iſt das 
Regiment das dieſem Feuer ausgeſetzt iſt, ſozuſagen dem 
Untergang geweiht, ſagten mir die Offiziere im Unter— 
ſtand. Wieviel teures Blut des koſtbaren ſächſiſchen 
Menſchenmaterials iſt auf dieſe Weiſe ſchon geopfert 
worden zum Schutz von Oeſterreichs Südweſtmarken! 

Ein Fahrt in Dantes Hölle ſchien mir der Natur der 
Sache nach der Weg zur vorderen Stellung der Sieben- 
bürger. Der große Florentiner wird ja tatſächlich mit 
dieſer Gegend in Verbindung gebracht. Auf dem Felſen— 
ſchloß Duino ſoll er einen Geſang ſeiner „Göttlichen 
Komödie“ verfaßt haben ebenſo zeigt man nördlich im 
HKampfaebiet der Iſonzolinie in Tolmein eine Dante— 
Höhle. Eine Art Yorholle iſt ſchon die Felſenwelt des 
Uarſtes in ihrem düſter-ſchwermütigen Charakter, die 
man durchfährt, wenn man bis zum Dorfe Breſtovica ge— 
langt, das vollkommen verödet und ausgeſtorben am Fuße 
eines breiten Bergrückens liegt, der unſere Stellung von 
der italieniſchen ſcheidet. Hier bei Breſtovica traten dem 
Schreiber dieſes zum erſten Mal Kriegsſchrecken entgegen. 
In den öden Fenſterhöhlen des zum Teil zerſchoſſenen 
Ortes, in dem nirgends mehr eine Fenſterſcheibe ſich zu 
finden ſchien wohnt das Grauen. Einſtige menſchliche 
Wohnſtätten, die heute nur noch Umriſſe einer Siedelung 
aufweiſen. Hertrümmerte Dächer Granateneinſchläge, 
dichtes Gewirr von Stacheldrähten, ſpaniſchen Reitern 
hier und da auch italieniſche Blindgänger —, Geſchütz— 
ſtellungen, ſo gut maskiert, daß man faſt unmittelbar da— 
ran vorübergehen kann, ohne ſte zu bemerken. Dann 
weiter noch eine kleine Stunde durch Karſtfelſen empor 
zum Brigadeſtab. Er hauſt in einer unterirdiſchen Tropf— 
ſteinhöhle, die in ihrem Innern ungefähr ein Mittelding 
zwiſchen einem großen Paſſagier-Dampfer und einem 
Bergwerkſtollen darſtellt. Das ganze Innere der Höhle 
iſt ſtockwerkweiſe mit Holzaangen und Holzſtollen ausge— 
ſchlagen. Viele Telephondrähte münden hier. Mitten in 
der Felſenwüſte des Karſtes bietet ſich hier eine verhält— 
nismäßig behagliche allen Gefährdungen durch feind— 
liche Geſchoſſe faſt entrückte Unterkunft. 

Doch nun hinein in die eigentliche Hölle! Als wir 
wieder zur Oberwelt emporſtiegen, war es fünf Uhr und 
damit im dunkeln Dezember vollkommen Nacht geworden. 
Im erſten Augenblick bot ſich eine Szene dar, als ſei man 
mitten in die Wolfsſchlucht aus dem „Freiſchütz“ verſetzt. 
In der Luft ein dämoniſches Heulen, wie eines dahin- 
jagenden böſen Geiſtes. Es iſt der Geſang der von hüben 
und drüben die Luft durchraſenden Granaten, etwa zu 
vergleichen dem Geräuſch einer, auf mehreren federnden 
Metallſchienen blitzartig und ſchlitternd geſchleuderten 


Siſenkugel, deren Fauf man in ihren einzelnen Stationen 


gut verfolgen kann, ohne daß ich eine Lichtſpur hätte ent— 
decken können. Hierzu die nun faſt ohne längere Unter— 


brechung von den Italienern emporgeſchickten Leucht- 
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raketen, welche jede feindliche Annäherung in der Nacht 
kenntlich machen ſollen. Geſpenſtig beleuchteten ſie den 
Weg, den man wohl einen Todesweg nannte. Er iſt et— 
wa - 2000 m vom italieniſchen Graben entfernt bei 
Tag vollkommen eingeſehen und daher gänzlich unpaſ— 
ſierbar. Auf dieſem Wege bewegt ſich in der Nacht ein 
lebhafter Verkehr von Tragtieren und Wagen mit Eß— 
kiſten Waffen, Geſchoſſen, Lebensmitteln und Bedarf 
jeder Art. Trotz der manchmal faſt taghellen Erleuch— 
tung durch die Raketen und die feindlichen Scheinwerfer 
kann uns hier in der Nacht höchſtens ein Hufallstreffer 
erreichen, zumal wir den mit manchen Granateinſchlägen 
gezeichneten Hauptweg vermeiden. Linas eines als vor— 
bereitete Aufnahme-Stellung gedachten redoutenartig vor— 
und zurückſpringenden Schützengrabens nur 1 11 tief und 
vielfach voll Waſſer, gehen wir durch Kot und Felſen zu 
den vorderen Uanonen. In den Liſten reichliche Muſik 
der Artilleriegeſchoſſe, nur ein einziges Mal ſchlägt eine 
Granate etwa 500 m weit von uns ein; an dem Donner- 
gepolter merken wir wie es tun muß wenn ſolche Ge— 
ſchoſſe einmal hier dicht um einen einſchlagen und die 
Felsbrocken ringsum ſchleudern. So gelangen wir zum 
Dorfe Jamiano, nicht mehr weit vom Doberdo-See. 
Hier waren die Italiener einmal ſchon eingedrungen, um 
ſofort wieder zurückgeworfen zu werden. Heute iſt noch 
immer die Stellung vor Jamiano der Nordpfeiler der von 
Süden her felſenſtark gehaltenen öſterreichiſchen Stellung. 
bevor ſie etwas weiter nördlich durch die letzten italie— 
niſchen Errungenſchaften eingebuchtet wird. Auch in den 
furchtbaren Bildern, wie ſie das Kampfgelände an ſer 
und Somme bietet, kann ſich keine wildere Zerſtörung 
dem Auge zeigen, als hier in dieſen bis zur Unkenntlich— 
keit zerſchoſſenen Trümmern, aus denen klagend nur 
wenige Mauerreſte noch emporragen. In der ſpukhaften 
Beleuchtung der feindlichen Raketen ein Anblick des 
Grauens und des Entſetzens, noch verſtärkt durch die un— 
beerdigt hier noch liegenden Leichen und Pferdekadaver. 
Selbſt der Friedhof des Dorfes ſoll von feindlichen Ge— 
ſchoſſen aufgewühlt ſein, ſo daß hier ſüßlich-wider— 
licher Derweſungsgeſtank haftet. Wer eine Hölle geſtalten 
wollte, könnte kaum gräßlichere Szenerien aufbauen. 
Wenige Schritte weiter und es empfängt uns wirklich ein 
wimmelnder Geiſterſchwarm in unterirdiſcher Höhle, um 
den ſich geſchäftig ſchwarze Geſtalten bei ſchwelendem Aze— 
tylen-Licht drängen. Wir ſind in einem Unterſtand des 
von uns geſuchten Regiments, wenige hundert Meter 
hinter den vorderſten Stellungen. Wir begrüßen die 
lieben Siebenbürger Sachſen die ſchon von einem Gottes— 
dienſte her uns kennen. Wir ſehen die Lagerſtätten unter 
dem tropfenden Felſen auf feuchtem faulenden Stroh 
und wir ermeſſen den Beldenmut, der hier auszuhalten 
hat, bei magerer Ernährung, die nur während der Nach“ 
einmal nachgeſchafft werden kann. Und bei alledem iſt 
hier noch immer der Himmel im Verhältnis zur eigent— 
lichen Hölle, die ſich draußen auftut wo unſre 
Braven kauern hinter niedrigen Steinriegeln in Bora- 
ſturm und Begenpraſſeln, jeden Augenblick dem Tode 
entgegenſchauend oder der Verſtümmelung bis etwa im 
wahnſinnigen Trommelfeuer des Feindes die Hölle ſich in 
ihren furchtbarſten Formen über dieſe todesmutigen 
Wächter der Heimat ergießt. Ich begreife es nicht, 
wie es die Mannſchaft aushalten kann, ſagte mir 
ein Offizier im Unterſtand und kriegsgefangene 


rere 


err 


EPP 


— — 2 — wn og K —::!kv́hh — > — — — — — — — 
2988 4 < So "Wy , 8 C A; * . , + 
" + 8 0 —_ : 1 R J ö 4 4 1 „ * : l Pr 
— 4 1 * 2 ** „ 2 l "© 7 | 
. « I - 


142 Die Wartburg. Nr. 18 


italieniſche Offiziere haben in derſelben Weiſe ſich ge— 
äußert. Ihre Leute könnten das unter keinen Umftänden 
leiſten. Wahrlich mit tiefſter Ehrfurcht ſchaut man auf 
dieſe Männer im zerſchliſſenen verbrauchten Soldaten— 
kleide. Bewunderungswürdige Helden! 


Waibling. 
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Ein offenes Wort zu Hans Preu6: „Unser Luther“ 


Der a. o. Profeſſor der Univerſitat Erlangen hat 
namens oder im Auftrage der allgemeinen evangeliſch— 
lutheriſchen Konferenz eine Jubiläumsausgabe „Unſer 
Luther“ im Verlage von A. Deichert, jetzt Werner Scholl 
in Leipzig, herausgegeben, ungefähr 120 Seiten ſtark, mit 
67 Bildern, die ſoweit ſich das bisher verfolgen läßt, 
viel Beifall fand Dieſer Beifall iſt auch verdient, und 
das kleine, ſchmucke Buch iſt preiswürdig. Doch ſet nicht 
verwehrt, ein offenes Wort dazu zu ſagen. Wir wollen 
Reformationsjubiläum feiern, evangeliſches Reforma— 
tionsjubiläum, doch nicht lediglich lutheriſches, wenn wir 
Martinum auch überall voraufſtellen. Den anderen Be— 
formatoren braucht man aber darum nicht ihren guten 
Namen zu nehmen. Ueber Swingli hat ſich der Herr 
Verfaſſer nun zwar im Allgemeinen nicht gerade unbillig 
ausgelaſſen, aber allerdings iſt es auch nicht eben im 
Sinne der evangeliſchen Reformation, wenn Herr Preuß 
in ſeiner Beſprechung des Verhältniſſes zu Zwingli den 
Satz anſchließt: „Oder wollen wir vielleicht den römiſchen 
Papſt aus chriſtlicher Liebe wieder anerkennend“ Da 
wäre doch beſſer die Art, wie Leopold von Ranke über den 
„andern Geiſt“ des deutſchen und des deutſch-ſchweizer— 
iſchen Reformators ſich geäußert hat, zum Vorbild ge- 
nommen worden. Hat nicht an der Erlanger Fakultät 
ein reformierter Profeſſor gewirkt, dem alle lutheriſchen 
Erlanger in der Folgezeit ſich verpflichtet fühlten Un— 
gleich übler aber noch geht Preuß mit Calvin um. Da 
leſen wir, daß wir nicht immer wieder nach dem itali— 
lieniſchen Papſt oder einem ruſſiſchen Tagesapoſtel oder 
gar nach einem engliſch-amerikaniſchen Sektenhäuptling 
hinüber ſchielen ſollen“ oder (dazwiſchen) „nach dem 
franzöſiſchen Calvin und unſer Erſtgeburtsrecht verſchleu— 
dern“. Wer hat denn eigentlich beſonders mitgewirkt, 
daß das proteſtantiſche Erſtgeburtsrecht nicht verſchleu— 
dert worden iſt? Iſt es Calvin nicht beſonders zu ver— 
danken geweſen, wenn im Proteſtantismus Blut und 
Eiſen, Kraft und Lebensſtärke erhalten blieb? War es 
nicht der franzöſiſche Calvin von dem Wege ausgegangen 
ſind, die Luther vermißt und gewünſcht, aber nicht ge— 
funden hat. Gemeindeordnung und Verfaſſung, die nun 
im Synodalweſen aller evangeliſchen Kirchen allmählich 
mehr und mehr zu Gedeihen, Entwicklung und Entfal⸗ 
tung kommen. Sollen wir, weil in dieſem Uriegselende 
wir nicht bloß mit England, Italien und zuletzt noch 
Amerika in Fehde liegen, ſondern auch mit Frankreich, 
darum die franzöſiſche Torheit nachahmen und undankbar 
vergeſſen, was Calvin auch der deutſchen Kirche ge— 
worden iſt ? 

Iſt nicht das kulturelle, induſtrielle und finanzielle 
Wachstum und Gedeihen im Proteſtantismus hervor- 
ragend von der calviniſtiſchen Seite ausgegangen, wie 
ja wohl Troeltſch beweiskräftig nachgewieſen hat? Das 


— —ſ— — — — — — — — ꝛ¼- — — . ͤ . DR — — . — 


alles ſchwächt Luthers Ruhm und Bedeutung nicht. Er 


iſt auch uns „unſer Luther“ und wir ſind weit davon ent— 
fernt ſein Erſtgeburtsrecht zu verſchleudern. Und das 
alles wäre hier nicht geſchrieben worden, wenn nicht 
Profeſſor Preuß' Buch im Ganze s auſerordentlic 

ſeſſor Preuß Buch im Ganzen uns außerordentlich 
gut gefallen hätte. 


Magdeburg-Cracau Konjr.. Dr. Hermens 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


2 Kundgebung des Evangeliſchen Bundes zur Jeſuitenfrage. Der 
Hentralvorſtand des Evangeliſchen Bundes zur Wahrung der deutſch— 
proteſtantiſchen Intereſſen hat in ſeiner aus dem ganzen Reiche be— 
ſuchten Sitzung am 24. April folgende Kundgebung einſtimmig be— 
ſchloſſen: N 

Der Bundesrat hat am 19. April 1917 das Jeſnuitengeſetz 
aufgehoben und dadurch als erſten innerpolitiſchen Ertrag des Welt— 
krieges im vierhundertjährigen Gedenkjahre der Reformation die 
größere Bewegungsfreiheit der Erbfeinde des Proteſtantismus her— 
beigeführt. Unter dem Donner der Kanonen der größten Entſchei— 
dungsſchlacht hat man es für ſtaatsmänniſch erachtet, auf Drängen 
der Fentrumspartei die ſofortige Erfüllung katholiſcher Sonderwünſche 
der gebotenen Erhaltung des konfeſſionellen Burgfriedens überzu— 
ordnen. Damit iſt die nationale Not für Sonderzwecke ausgenutzt, 
während zugleich die Möglichkeit entſchloſſener Gegenwehr den deut— 
ſchen Proteſtanten durch die Rückſicht auf die Schickſalsſtunde des 
Vaterlandes verkürzt wird. 

Nur Unkenntnis der Geſchichte und der HFiele des Jeſuitenordens 
oder ſchwächlicher Opportunismus können behanpten daß die na— 
tionalen Beſorgniſſe wegen der Wirkſamkeit der Jeſuike durch die 
Erfahrungen des Krieges hinfällig geworden ſind. Der Jeſuitenorden 
hat ſeine ſtaats gefährdenden Grundſätze nicht geändert und ſelbſt 
während des Krieges ſeine ſtreitbare Tätigkeit gegen den Proteſtan- 
tismus nicht eingeſtellt. 

Der Fall des Jeſuitengeſetzes bringt neue Gefahren für die 
im Mriege ſo, erfreulich eingeleitete Verſtändigung der Nonfeſſionen 
und insbeſondere für die Einigkeit und Kraft der Nation, die nach 
den Erfahrungen der Geſchichte weit mehr als die evangeliſche Kirche 
durch den Jeſuitenorden bedroht iſt. 

Bei dieſer Sachlage kann die Kennzeichnung des Jeſnitenge— 
ſetzes als eines Ausnahmegeſetzes nicht durchſchlagend geltend ge— 
macht werden. Es beſteht eine Anzahl Ausnahmegeſetze zugunſten 
der katholiſchen Kirche; erwähnt ſei nur das Reichsgeſetz vom 2. 
Febrnar 1890 über die Militärfreiheit der katholiſchen Theologen. 
Eine Kirche, die ſtaatliche Bevorzugungen ſich gerne gefallen läßt, 
muß mit Rückſicht auf das friedliche Huſammenleben der Bürger 
auch Beſchränukngen ertragen. 

Der Evangeliſche Bund wird in aufbauender Arbeit im Dienſte 
der evangeliſchen Kirche immer ſeine Hanptanfaabe ſehen, er wird 
ſich in dem vaterländiſchen Hilf=dienſte, den er durch Wort und Schrift 
und helfende Tat im Uriege geleiſtet hat, nicht beirren laſſen. Aber 
er wird gegenüber den Grundſätzen des Jeſuitismus für den natio— 
nalen Staatsgedanken und das reformatoriſche Chriſtentum in Hukunff 
doppelt wachſam und tatkräftig eintreten müſſen. 

Der Evanaeliſhe Bund kann ſeine großen Hiele nur dann er— 
reichen, wenn die evangeliſchen Glaubensgenoſſen, die die Segens— 
güter der deutſchen Reformation erhalten wollen, ſich in dieſem Luther— 
jahre mit werktätiger Unterſtützung dem Bunde anſchließen. 

Aus berechtigter Entrüſtung muß fördernde Tatkraft werden im 
Geiſte des Helden von Wittenberg, der vor vierhundert Jahren das 
größte Werk der Befreiung getan hat, das kein Jeſuitengeiſt unſerm 
Volke verderben darf. 

Jeſuiten. Die „Germania“ iſt bereits eifrig dabei, den Spieß 
umzudrehen: Nicht das FHentrum mit ſeinem unzeitigen Drängen auf 
Aufhebung des Jeſuitengeſetzes hat den Burgfrieden gebrochen, ſon— 
dern der wohlberechtiate Einſpruch des Evangeliſchen Bundes da- 
gegen iſt Burgfriedensbruch! Sie nennt das „ein krankhaftes Verhalten“ 
und höhnt über den „rein negativen Lebensinhalt“ des Evangeliſchen 
Bundes, der wieder eine ihm zuſagende Betätigung gefunden, „das 
erſtemal, ſeit die Hetze gegen die belgiſche Geiſtlichkeit im Sande ver. 
laufen iſt!“ — Das mußte natürlich kommen. Es hätte wirklich 
etwas gefehlt, wenn dieſe altbewährte Jeſuitentaktik diesmal ausge. 
blieben wäre. Die Erinnerung an die belgiſche Geiſtlichkeit iſt dabei 
reichlich unvorſichtig. Hat doch das deutſche Weißbuch ſelbſt ihre 
Schuld amtlich nachgewieſen, ohne daß der Evangeliſche Bund deshalb 
einen Finger zu rühren brauchte. 


4. Mai 1917, 


— — 


Oſterreich 


Ariegsſchäden. Wie der öſterreichiſche Generalſtabsbe— 
richt nunmehr meldet, wurde die evangeliſche Kirche zu Arch (Arco) 
von den Italienern durch Beſchießung ſchwer beſchädigt. Bei der 
gegen Süden offenen und ungeſchützten Lage des Gotteshauſes war 
leider hieran nicht zu zweifeln. In Arch war ein ,, Kurprediger” 
angeſtellt, der während der Fremdenzeit das Recht zur Abhaltung des 
Gottesdienſtes und zur Seelſorge hatte. Begreiflicherweiſe mußte 
er mit der nichtanſäſſigen Bevölkerung ſchon mit dem Beginn des 
Kriegs gegen Italien abreiſen. 

Dem neueſten Jahresberichte des Dereins für 
evangeliſche Diakoniſſenſache in Wien entnehmen wir, daß der ge— 
nannte Verein im dritten Kriegsjahr noch ſtärker als in den beiden 
vorangegangen mit allerlei Kriegsarbeit beſchäftigt war. Von den 
16691 Derpflegtagen (1915: 15614) im Krankenhaus fielen 10546 
auf 212 Offiziere und Soldaten, durchſchnittlich 49 Derpflegstage auf 
einen Pflegling. Das Erholungsheim in lier ling wurde gänzlich 
dem Roten Kreuz zur Verfügung geſtellt und bildete eine Heilſtätte 
für lungentuberkulöſe UMrieger (bis ein Jahr nach Kriegsende). Hier 
wurden 252 Soldaten in 14721 Tagen verpflegt. Für die Hauspflege 
blieb ſomit weniger Heit und Kraft übrig: 55 Kranke wurden in 950 
Nachtwachen und 857 Tagpflegen betreut. Im „Altenheim“ 
waren 19 Frauen aufgenommen, im „Schweſternheim“ drei Mädchen 
mit 760 Tagen verpflegt und außerdem 25 durchreiſende auswärtige 
Schweſtern beherbergt. Für die bisher im „Ninderheim“ be- 
triebene Arbeit hat ſich ein ſelbſtändiger Verein abgezweigt, dem die 
bisher von dieſer Arbeit beanſpruchten Räume und noch einige weitere 


überlaſſen wurden. — 
Der „Derein für Innere Miſſion in Ober- 
Oeſterreſich“ hat in Gallneukirchen eine vormalige Spinnerei 


zur Erweiterung der dortigen Anſtalten um 90000 Kr. angekauft. Hu 
dem Beſitz gehört ein großes leerſtehendes Fabrikgebäude, ein Wohn— 
haus 40 Himmer) mit Nebenräumen und Stallungen, eine 60 pfer- 
dige Waſſerkraft, 15 Joch Acker mit Obſtaarten, dazu ein Magazin 
am Bahnhof Gaisbach-Wartberg. Die Räume ſind zu einem neuen 
Liebeswerk (Heimſtatte für Kriegsbeſchädigte) beſtimmt. 

Wie man das Geſetz achtet! Das Evangeliſche Ge— 
meindeblatt für die Rieſengebirgsgemeinden (1917, 4) ſchreibt aus 
Hermannſeifen: „In der ‚Lebensbewegung' wird der Austritt eines 
Mädchens in Arnau gemeldet. Als demſelben nachgeforſcht wurde, 
ſtellte es ſich heraus, daß das Mädchen bereits 3 od. gar ſchon 4 Jahre 
die Lehr- und Erziehungsanſtalt der Urſulinen in Arnau als Interniſtin 
beſucht, ohne daß dem zuſtändigen evangeliſchen Pfarramte hiervon 
Mitteilung gemacht worden wäre, damit für den BVeligtonsunterricht 
des Kindes hätte Sorge getragen werden können. Nun, da es eben 
am 14.2. 14 Jahre alt geworden iſt, wird ſein Austritt gemeldet. 
Natürlich konnte derſelbe hier nicht anerkannt werden; vielmehr wurde 
mit Beziehung auf das Geſetz vom 25./5. 1868, Artikel 4 und 7 
Anzeige bei der k. k. Bezirkshauptmannſchaft in Hohenelbe erſtattet. 
Wir ind auf die Entſcheidung geſpannt. Wie würde mit uns Evan- 
geliſchen verfahren werden, wenn wir uns noch dazu in dieſer Seit 
allgemeinen Burafriedens derlei Uebergriffe zuſchulden kommen 
ließend“ Dazu bemerken wir: Solche Uebergriffe ſind leider nichts Ver— 
einzeltes. Das Endergebnis der Beſchwerde wird lediglich ſein, daß 
nach vielem Aktenſchreiben beſtenfalls anerkannt wird, daß die Urſu- 
linerinnen ungeſetzlich gehandelt haben, an dem Uebertritt aber nichts 
zu ändern iſt. Solange es an Strafbeſtimmungen für derartige 
offenkundige Geſetzesverletzungen fehlt, werden ſich die Kreiſe, die 
arundſätzlich auf konfeſſionellem Gebiete das ſtaatliche Geſetz 
nicht als bindend anzuerkennen vermögen, durch die Möglichkeit, daß 
binterdrein ihr Verfahren als ungeſetzlich bezeichnet wird, von 
Geſetzesverletzungen nicht abhalten laſſen! 


Ausland 


Pom römiſch-katholiſchen Kirchenregiment. 
Durch den Tod des Münchner Erzbiſchofs Kardinal Bettinger iſt die 
Fahl der Kardinäle wieder auf 64 geſunken. Unter dieſer Fahl ſind: 
34 Italiener, 8 Franzoſen, 5 Engländer, 4 Nordamerikaner, 2 Portu- 
gieſen. 1 Belaier, 1 Südamerikaner, zuſammen 55 Keinde: 5 
Spanier, 1 Holländer, zuſammen 6 Unſeitige, 4 aus Oeſterreih und 
Ungarn und einer aus dem Deutſchen Reich, zuſammen fünf Ange- 
hörige der Mittelmächte. Von den Kardinälen haben 28 ihre ſtändige 
Wohnung in Rom und bilden ſomit das engere Kirchenregiment; 
davon ſind 25 Italiener, 1 Franzoſe, 1 Engländer, zuſammen 25 Feinde: 
1 Hollinder, 1 Spanier, zuſammen 2 Unſettige; 1 Oeſterreicher, als 
einziger Angehöriger der Mittelmächte. Es haben ſomit im weiteren 
reife die Italiener allein ſchon die unbedingte Mehrheit, im enge- 
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ren die erdrückende Mehrheit. Es liegt auf der Hand, wieviel hieran 
durch die Ernennung von einem oder dem anderen deutſchen Kardinal 
geändert würde: nämlich nichts. Derſchiedene Vorkommniſſe der 
letzten Jahre werden aber angeſichts der obigen Fahlen ſelbſt für 
Harmloſe, z. B. für Diplomaten, nichts Ueberraſchendes haben. 

Rußland. Zu den mancherlei Rätſeln, die die ruſſiſche Um— 
wälzung aufgegeben hat, gehört beſonders auch die Frage: Wie ſtellt 
ſich die ruſſiſche Kirche zu den neuen Yerhaltnifſen? Die vorläufige 
Regierung hat einfach einen Mann aus ihrer Mitte, den Fürſten 
Lwoff einen Bruder des Miniſters) zum Oberprokurator des Heiligen 
Synods ernannt. Aber ſeine Tätigkeit wird durchaus nicht wider— 
ſpruchslos hingenommen. Vach einer in den Tageszeitungen ſehr ne— 
benſächlich behandelten Nachricht haben die orthodoxen Erzbiſchöfe 
von Finnland, Litauen, Nowgorod, Grodno, Tſchernigow und Niſchni— 
Nowgorod über eine Sitzung vom 21. März ein Protokoll unterzeichnet, 
worin es heißt: „Die proviſoriſche Regierung hat in feierlicher öffent— 
licher Synods-Sitzung vom 17. März durch den von der Regierung 
ernannten Oberprokurator Lwoff uns erklären laſſen, daß der heili— 
gen ruſſiſchen orthodoxen Mirche völlige Freiheit in kirchlichen Ange— 
legenheiten eingeräumt werden ſoll. Schon am 20. März erklärte uns 
derſelbe OGberprokurator, daß die proviſoriſche Regierung ihn beauf 
tragt habe, ohne Dorwiſſen des Heiligen Synods eine Neoraaniſation 
der ruſſiſchen orthodoxen Kirche einzuleiten. Dadurch würde der Ober. 
prokurator als Mitglied der proviſoriſchen Regierung zur inappel— 
labeln Entſcheidungsinſtanz für orthodoxe Mirchen angelegenheiten wer— 
den. Die unterzeichneten Erzbiſchöfe enthalten ſid) daher jedweder Ver. 
antwortung für alle Maßnahmen, die von nun ab die proviſoriſche 
Regierung in den Angelegenheiten der ruſſiſchen orthodoxen Kirche 
vornehmen ſollte und erklären zugleich, daß fie es nicht für möglich 
halten, an den Sitzungen des Hl. Synods teilzunehmen. Der „Hei— 
ligſte dirigierende Synod“ hat darauf beſchloſſen, ſich der betreffenden 
Erklärung anzuſchließen, ferner das Vorgehen des neuen Oberproft, 
rators Lwoff für unkanoniſch und geſetzwidrig zu erklären. Es fragt 
ſich nun, wie ſich die rund 120 orthodoxen Biſchöfe verhalten werden, 
ſowie die über 80 000 Popen. 


Bücherschau 


Verſchiedenes: 


Lic. Ber mann Greiner, Hum Einfluß des Urie⸗ 
ges auf Chriſtentum und Kirche. Vortrag 
Leipzig, Dörffling u. Franke. 1 ME. 


Manche Bedenken gegen die Kriegsfrömmigkeit find gewiß be- 
gründet; als Ganzes iſt der Vortrag eine bedauerliche Entgleiſung, 
die durch den Druck nicht verbeſſert, ſondern verſchlimmert wird. 

D. L. Ihmels, Der Krieg und die Jünger Jeſu. 
3. Aufl. von „Der Krieg im Lichte der chriſtlichen Ethik!“ Leipzig, 
Deichert. 1,50 Mk. 

Die neue Auflage iſt faſt eine neue Schrift zu nennen, ſo er- 
heblich iſt ſie erweitert und umgearbeitet. Mix. 
Waldemar Rosteutſcher, Ein Geleitwort für 

Erzieher. Breslau, Priebatſch's Verlag. 30 Pfg., 10 S. 

Eine taktvolle Nichhtſhnur zur Beantwortung der ſexuellen 
Frage jungen Mädchen gegenüber und ein Begleitſchriftchen zu 
„Eine ernſte Frage an der Pforte des Lebens“ vom gleichen Ver— 
faſſer. J. Hnieſe 
Guſtav Stutzer, Und die Deutſchen in Ueber- 

ſee? Gedanken und Erlebniſſe eines Auslanddeutſchen. 
Gütersloh, Bertelsmann 1916. 68 S. 1 Mk. 

Enthält viele ſehr wertvolle Beobachtungen und Ausführun⸗ 
gen — leider untermiſcht mit einigen perſönlichen Anſchuldigungen 
gegen einzelne evangeliſche Auslandsgeiſtliche, bei denen entweder 
Ort oder Zeit oder beides ungenannt iſt, jedenfalls kein Name. 
Allerlei Erfahrungen mit derartiger Kleinpolemik haben uns gelehrt. 
wieviel unmäßiger Ulatjh auf ſolche Weiſe leicht verbreitet wird. 
Waldemar RKostentſcher, Eine ernſte Frage an 

der Pforte des Lebens. Breslau, Priebatſch's Buch. 
handlung. 20 Pfg., 16 S. | 

Ein gutes Flugſchriftchen über die ſexuelle Frage, die darin 
fein und ſachlich behandelt wird. Es iſt als Geleitwort fürs Leben 
jungen Mädchen zu empfehlen. J. Knieſe 


Inhalt: Lutherworte fürs Lutherjahr: Jum Sonntag No. 
gate und zu Himmelfahrt. Don D. Buchwald — Der wahre Luther. 
Von Niebergall. — Deutſchlands Lutherſtädte: 5 Augsburg. Von 
D. Buchwald. — Evangeliſches Leben im Kampfgebiet des Karites. 
Von Waibling. — Ein offenes Wort zu Hans Preuß: Unſer Luther. 
Yon Konſr. Dr. Hermens. — Wochenſchau. — Bücherſchau. — 
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Geſchichtliche und pſychologiſche Studie. Von Prof. Giorgio Bartoli. Autoriſierte 913 aus dem Italieniſchen 
von Fr. Pfäfflin. Leipzig, Verlag von Arwed Strauch. Broſch. 5 Mk., geb. 6 Mk. 

Die Geſchichte eines Kampfes um die Gewiſſensfreiheit. Der frühere Jeſuitenpater Giorgio Bartoli, ein 
italieniſcher Hoensbroech, ſchildert, was ihn zu ſeiner Trennung von Rom zwang. In der ausgezeichneten geſchicht⸗ 
lichen und pſycologiſhen Studie, die ein anſpruchsloſes Romangewand nur leicht umhüllt, zieht der geiſtreiche 
Derfaſſer die politiſhe und moraliſhe Bilanz der drei erften Jahre des Pontifikats Pius des 10.: Roms politiſche 
Macht ſteht vor ihrem Untergange; Roms ethiſche Kultur iſt eine gewaltſame Furückdrängung zur Scholaſtik des 14. 
Jahrhunderts. Aufſehenerregende, ſchneidende Kritiken der römiſchen Dogmen, des Lebens der römiſchen Klerifalen- 
kreiſe und der Arbeit Joſeph Sartos, wie fie nur aus der Feder eines Mannes fließen können, der über eine aus- 
gezeichnete philoſophiſche und hiſtoriſche Bildung, eine tiefgehende Kenntnis des modernen Geiſteslebens, ſowie eine 
überraſchende Vertrautheit mit den intimſten Derhältniſſen und brennendſten Fragen des Vatikans verfügt. Mit 
vorurteilsfreiem Blicke überſchaut der Derfafſer von hoher Warte aus den Geiſtes kampf der beiden großen Kirchen 
um die Gewiſſensfreiheit. Von der Kückkehr zum Urchriſtentume erwartet er das Heil der Kirche und der Welt, 
| von der ſchriftgemäßen Ausgeſtaltung der Lehre und des Lebens unter Verzicht auf politiſhe Tendenzen der Hirche 
die religidſe Geſundung der Völker. Aus dem ernſten Buche ſpricht kein marktſchreieriſcher Super-Modernismus, der nur zerſtört, ſondern 
hier treten uns maßvolle, wackere Reformgedanken entgegen, auch für uns Proteſtanten „gut und nützlich zu leſen“. Wer nur einige Ka- 
pitel des Buches aeleſen hat,. kommt nicht los aus dem Banne der markanten Perſönlichkeit. .. Paul Nothing. 


Von hoher kulturhiſtoriſcher Bedeutung! Das Lebenswerk des italieniſchen Hoensbroech! 
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Von Worms zur Wartburg 


Ein Schattenſpiel von Reinh. Ilſe. 
Preis Mk. 1.50. 


Schattenſpiele haben den Vorteil, daß ſie eigentlich ſo gut wie 
keiner ſzeniſchen Vorbereitung bedürfen. Die Ausſtattung und 
Koſtüme ſind einfachſter Art. Eine weiße Leinwand, eine gute 
Lichtquelle, das iſt alles. Die Wirkung liegt in dem Eindruck, 
den lebende Perſonen hinter der Leinwand erzeugen, wenn ſie 
gut ſpielen. Der Text kann von einem Sprecher geleſen oder 
von den Schattenfiguren geſprochen werden. — Das vorliegende 
Stück ſpielte am 4. Mai 1521 auf der Wartburg, es hat ſeine 
Wirkung erwieſen. 


verlag von Arwed Strauch in Leipzig 
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Für die Feier des Reformations⸗ Jubiläums: Soeben erſchien: 


Erhalt uns, 
Herr, bei deinem Wort! 


Ein Hausbuch von deutſch⸗evangeliſchem Leben 
Bearbeitet v. Paſtor Dr. M. Heber u. Süſtälehrer Gotthold Schürer 
Herausgegeben vom Lutherverein 
Mit 7 Bildern v. Schäfer, Uhde, Wehle, Ldwg. Otto u. Ludwig Richter 
Preis ſchön gebunden Mk. 4.— 


Gleich dem Konfirmandenbuche des Luthervereins: „Vater 
du führe mich“, dem ein glänzender Erfolg beſchieden war, dürfte 
dieſe Veröffentlichung aus denſelben bewährten Händen berufen ſein, 


die Feſtgabe zum Reformationsjubilium 1917 
zu werden. Was deutſ<-evangeliſhes Leben iſt, wird hier in 
erhebender Anſchaulichkeit gezeigt. 

dies Hausbuch ſollte zu den Feſttagen des Jubeljahrs 


1917 auf allen Beſcherungstiſchen in deutſchen Landen zu finden 
ſein — es wird reichen Segen ſtifien. 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig 
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Demnächſt erſcheint : 


Luther 


Ein Feſtſpiel für kirchl. Vereine 
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Hospize, Erholungsheime 


und Pensionen.) 


2 

: 

ü 

(Hotels, christliche 


Geordnet im Alphabet der 


BY Stidte. In den Lesezimmern | 
bler empfohlenen Hiuser liegt „Die 


artburg“ aus. 


Deutschland: 


pertmund, Kbnigshof 39, direkt 
Nordausgang des 
Hespiz. 38 Z. 45 B. a 1-3 Mk. 


frankfurt a. M., Wiesenhüttenpl. 3 


Hetel Baseler Hof, Christl. Hospiz. 
1 Z. 200 B. von 2—5 Mk. Pens. 5.50 
bis 9 Mk. — 2 mit Bad. 

Hamnever, Lim 3, Christl. Hos 
am Steintor. 2 Zz. BB. a 1.25 bis 3— 

rere, Christl. Hospiz Diinenschloss. 
Das ganze Jahr geöfl. rosp. kostenfr. 

Ans ter (Westf.), Sternstr. 8. Christi. 
Heep. 9 Z. 12 B. & 1-2 Mk. 

Bed Nauheim, Benekestr. 6. Eleonorem» 
Heepiz. 45 Z. 80 100 B. a 2—5 Mk. 
yy — Hespiz z. Herzog Christoph 

Christophstr. 11. 60 Z. 80 B. a1.50—3 Mk. 

Wiesbaden, Evang. Hospiz, Platterstr. 

n. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B à 1.50— 
Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 


Bad Gastein: Evang. Hospiz ,Helenem- 
burg. 18 Z. 26 B. a 10—28 Kr. wöchtl. 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Kronen 
Wöchentlich Hochsaison. . 

Man verlange ausfilhrliche Prospekte 
von sämtlichen Häusern gratis un 
zu haben sind. l 
emrherige schriftliche Anmeldung 16 
gemein zu empfehlen. 
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Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N. -L. 


Georg Winter 
Ohne Szenerie, für Männer⸗ 
2 Jünglings u Jung frauenvereine, 
evangel. Arbeiter- u. Parochial⸗ 
vere ine. 
Preis Mk. 2.— 
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Verlag Arwed Strauch, Leipzig 
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2 Melodramen für ernſte u. heitere? 
Feiern: 

Soeben erſchien : 


Luther auf der Wartburg 


Dichtung von E. $. Bethge. 
Melodrama mit AL, — 110, 
von M. Georg Winter. 
Preis Mk 2.50 
Arwed Strauch, verlag in Leipzig 
COOOS CEOS S006 000000000000000000000000 of 
Ueber neue 
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Lichtbilder - Abende 


verlange man Verzeichnis von 


Arwed Strauch, 
Leipzig, Hoſpitalſtraße 25. 
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In Kürze erſcheint: 


Wittenberg u. Worms 


Ein Feſtſpiel zur Feier des 400 jährigen Reformations⸗ 
Jubiläums. Von O. Glaſer. 


—— Preis 2 Mark und Rollenbezug. 


Der Dichter behandelt die Tat, die mit dem Anſchlag der Sturm⸗ 
ſätze an der Schloßkirche zu Wittenberg begann nicht als kon⸗ 
feſſionelle Streitfrage, ſondern als große Geiſtestat, der die Be- 
freiung des deutſchen geiſtigen Lebens folgte. Einzelne Szenen 
können ohne Schwierigkeiten vom Ganzen losgeldſt werden, wo⸗ 
durch das Spiel für alle denkbaren Verhältniſſe brauchbar wird. 


Herlag von Arwed Strauch in Leipzig 


Gicht- und Rheumatismus 


leidende ſollen die aufklärende Broſchüre des Herrn Dr. med. Coleman 


über Gicht und Rheuma, Urſachen, Verlau 


Beſeitigung leſen. Gegen Einſendung von 30 Pfg. in Briefmarken 


enden wir dieſe Broſchüre. 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. — Druck von Richard Schmidt, 


und gründliche 


Puhlmann & Co., Serlin 144, müggelſtr. 287 
A Flr dic Unzeigen oerantworilih Arwed Send, Lelpyg Hoſpitalſis, 28. 
Ceipaia- R. 


